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ſollen auf Verlangen anſtän⸗ 
dig honorirt werden. 8 
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Samstag 2. Auguſt 


UNE i iche ich ten. folgender Antrag des Abgeordneten Stephani 
5 8 a Eee Es um Verwendung der Kammer der Abgeordne⸗ 
5 i BE ten bei Sr. Maj. dem Könige, damit, zur 
RS Schweiz, R Vollziehung der Verfaſſungs⸗Urkunde, das 
Aus Luzern vernehmen wir, hinſichtlich auf die ſeit der proteſtantiſchen Kirche urſprü nglich zuge 
Jahr und Tag von einem jungen Luzern'ſchen Patrizier hörige, und zur Deckung ihrer bkonomiſchen 
nachgeſuchte Eheeinſegnung mit einer reformirten Tochter Bedürfni fe unumgänglich nöthige Vermögen 
aus dem Kanton Zürich (wovon in dieſen Blättern ſchon | vo n dem Staatsvermögen ausgefhieden, und 
ein paarmal die Rede war), daß dem Geſuche des Bitt⸗ zu ihrer eigenen Verwen du ng zurückg egeben 
ſtellets endlich aus Rom mittelſt Diſpenſation entſprochen werde, nachträglich beigefügt und in dieſen Kirchenan⸗ 
worden iſt. Die Bewilligung legt dem Diſpenſirten die nalen aufbewahrt zu werden. „Hohe Ständeverſammlung, 
Pflicht auf, lle in ſeiner paritätiſchen Ehe zu erzeugende | Kammer der Abgeordneten! Nach Seite 28 unferer Con⸗ 
Kinder im katholiſchen Glaubensbekenntniſſe erziehen zu laſ⸗ſtitutions⸗Urkunde, wird allen Religionstheilen das Eigen: 
ſen; auch mußte er an Eides Statt geloben, die künftige thum und der Genuß der ihnen rechtmäßig zustehenden 

efrau, wo möglich, zum Uebertritte in die katholiſche | Stiftungen vollſtändig zugeſichert; es ſoll dieſes Vermögen 


Kirche zu vermögen. nach S. 20 u. 85 unter keinem Vorwande zu dem Finanz⸗ 
Die öffentlichen Blätter geben die Beſtimmung des wirk- Vermögen eingezogen, und ohne Zuſtimmung der Bethei⸗ 
lachen päpſtlichen Nuntius in der Schweiz, Grafen Naſal- ligten zu anden als frommen Werken nicht verwendet wer⸗ 
U, verſchieden an, Die einen ſagen, er werde nach Berlin den. Bei Feühen konſtitutionell aufgeſtellten Grundſätzen 
gehen, um das neue Concordat mit dem preuſſiſchen Hofe erwartete die proteſtantiſche Kirche in Baiern, die königliche 
il Richtigkeit und zu endlichem Abſchluſſe zu bringen; nach Regierung werde entweder ſelbſt dieſe Ausſcheidung nach 
andern würde er zu gleichem Zwecke nach den Niederlan- Vorſchrift der Staatsgrundgeſetze vornehmen, oder wenig⸗ 
den, und zwar den bevorſtehenden Herbſt, abreiſen. Auf ſtens, wenn fie dieſes nicht zeitdienlich erachtete, für die 


en Fall ſcheint die Schweiz ihn zu verlieren. Bedürfniſſe der proteſtantiſchen Kirche eben ſo ausreichend 
. f er ſorgen, wie fie es jüngſt für die katholiſche Kirche gethan 
Frankreich. . ö hat, um hierdurch jene außer den Fall der Nothwendigkeit 


8 zu verſetzen, ihr urſprüngliches Kirchengut eben fo zu rekla⸗ 
‚Paris, 15. Juli. Ein Abendblatt verkündet, daß ein miren, wie es füngft die proteſtantiſche Kirche in Würtem⸗ 
vermaliger Präſident eines Oberconſiſtoriums demnächſt ein berg gethan hat, und dadurch auch in den Wiederbeſitz deſ⸗ 
Wet erſcheinen laſſen werde, welches die Tendenz habe, ſelben gekommen ift. Die ſchicklichſte Gelegenheit fand ſich 
Nr Proteſtanten in den Schoos der Kirche zurückzuführen. hierzu, als die Dotation der katholiſchen Kirche bei der Stän⸗ 
R 5 . 3 deverſammlung des e e Rh wur⸗ 

0 { de. Von der väterlichen Vorſorge der königl. Regierung 

SEEN N: erwartete man gleiche Aufmerkſamkeit gegen die proteſtan⸗ 
Au Baiern. Den, zum Theil bereits im vorigen tiſche Kirche um fo viel mehr, als die Bedürfniſſe beider 
Jhrgange mitgetheilten Aktenſtücken verdient auch noch! Confeffionen ihrem Herzen gleich nahe liegen mußten, und 


tiſchen Kirche. 
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die Conſtitution des Reichs auch allen drei beſtehenden 
chriſtlichen Religionsgeſellſchaften gleiche bürgerliche und por 
litiſche Rechte zuſichert. Da den Vorſtänden der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche keine Aufforderung zukam, dieſes Dotations⸗ 
Bedürfniß anzugeben; ſo wurde bei der erſten Ständever⸗ 
ſammlung des Reichs von einzeln Mitgliedern der Antrag 
gemacht, vor allen Dingen auf zwei der dringendſten dieſer 
Kirche, nämlich auf die Unterſtützung der Wittwen und 
Waiſen der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, und die Abnahme 
der Steuervorſchüſſe Rückſicht zu nehmen, welche letztere 
den Stand der Geiſtlichen ſeit 12 Jahren zu Boden drück⸗ 
ten. Der erſte Antrag fand bei beiden Kammern die groß⸗ 
müthigſte Aufnahme, wurde aber von dem königl. Staats⸗ 
miniſterium auf die bekannte Weiſe unberückſichtiget gelaſ⸗ 
fen. Noch ſchlechter ging es dem zweiten Antrage, der 
Abnahme der den Geiſtlichen von ihren Beſoldungs-Grund⸗ 
ſtücken abgenommenen Steuervorſchüſſen. Zwar ging das 
Gutachten des betreffenden Ausſchuſſes bei der zweiten Kam⸗ 
mer dahin, daß die ſteuerfreie Congrua bei den ledigen 
Pfarrern von 600 auf 800, und bei den verheuratheten 
von 800 auf 1000 fl. erhöhet werden ſollte. Allein aller 
vielen Bemühungen ungeachtet konnte es nicht einmal zum 
Vortrage bei der hohen Kammer gebracht werden. Unter 
ſolchen feindſeligen Verhältniſſen ſcheint der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche nunmehr nichts übrig zu bleiben, als auf Voll⸗ 
ziehung der Conſtitution und dem gemäs auf Ausſcheidung 
und Aushändigung ihres urſprünglichen Stiftungsvermö⸗ 


gens zu dringen, wodurch ſie in den Stand geſetzt wird, 


8 
ohne im Gewande einer Bettlerin zu erſcheinen, für ihre 
Bedürfniſſe Überſchwänglich ſelbſt zu ſorgen. Um aber von 
der hohen Kammer nicht als begehrſüchtig zu erſcheinen, ſei 
es erlaubt, der Nachweiſung des ihr rechtlich zukommenden 
überreichlichen Kirchengutes eine Schilderung ihres fo drin⸗ 
gend nöthigen Bedarfes voran zu ſchicken. — I. Derma 
len dringend nöthigſter Bedarf der proteſtan⸗ 
Voran iſt hierbei die nöthige Unterſtü⸗ 
tzung der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit und deren Relikten 
zu ſetzen. — Die proteſtantiſche Kirche hat zwar nicht für 
den glänzenden Aufwand von Erz und Biſchöfen und bes 


ren Umgebungen zu ſorgen, weil ihr das biſchbfliche Regi⸗ 


ment ganz fremd iſt; dafür hat fie Urſache auf einen an: 
ſtändigen Unterhalt ihrer Pfarrer deſto ſorgfältigern Bedacht 
zu nehmen, weil dieſe bei uns die Hauptſtütze unſeres 
ganzen kirchlichen Lebens ſind, deſſen Streben nach immer 
höherer Einſicht der Wahrheit und Würdigung der Tugend 
geht. Sie ſollen daher, wie es ihr hoher Beruf verlangt, 
von Natur mit nicht gemeinen Talenten ausgeſtattet ſein, 
ſich eine vorzügliche wiſſenſchaftliche Bildung aus allen Fä⸗ 


chern zu eigen machen, im theologiſchen und pädagogiſchen 


Gebiete gründlich bewandert ſein, und ſich durch edle Sit⸗ 
ten und feinere Lebensweiſe auch in ihrem Aeuſſern auszeich⸗ 
nen. Es muß deßhalb bei uns Proteſtanten durchaus auf 
gute Dotation der Pfarrſtellen geſehen werden, damit die 
Aermlichkeit derſelben gute Köpfe nicht abſchrecke, ſich dem 
Kirchendienſte zu widmen; damit ſie in ihren Aemtern nicht 
an den Hülfsmitteln Noth leiden, die ihnen zu ihrem 
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beſtändigen wiſſenſchaftlichen Fortſchreiten unentbehrüch ud, 


Ne 


und damit die ihnen bei ihrem heiligen Amte fo nöthige 


reine Stimmung des Geiſtes und Herzens nicht durch Nahe 
rungsſorgen geſtöret werde. Ermeſſen Sie, meine Herren, 
hiernach die traurige bkonomiſche Lage unſerer Geiſtlichkeit, 
und den großen, immer mehr über Hand nehmenden Made 
theil, der hieraus für unſer ganzes Kirchenthum nothwen⸗ 
dig entſpringt. Während die Beſoldungen anderer Stagts⸗ 
diener verbeſſert werden, ſah man die Einnahme unferer 
geiſtlichen Beamten ſich immer mehr verringern. Schon die 
in neuern Zeiten eingeführten indirecten Steuern nahmen 
einen bedeutenden Theil davon hinweg, da ſie nicht, wie 
in andern Staaten, dafür von dem Aerar eine Entſchädi— 
gung erhielten. Dazu kamen die directen Steuern, welche 
fie ſeit 12 Jahren von den ihnen zur Beſoldung angewie⸗ 
ſenen Grundſtücken und Grundgefällen bezahlen müſſen. 
Man läugne immerhin, daß fie die einzigen Beamten ih 
Staate find, welche von ihrer Beſoldung Steuern be 
zahlen; man weiſe noch fo gründlich nach, wie in der a 
ſten Ständeverſammlung von einem Herrn -Staatsminifte 


geſchah, daß es nur Steuervorſchüſſe ſeien, die fr 


als Inhaber gewiſſer Grundſtücke gleich den Pächtern fir 
die Eigenthümer blos porzuſchießen oder auszulegen hatten; 
fo bleibt dieß Vorgeben doch nur, fo lange man nicht ah 
geben kann, woher die Kirche als Eigenthümerin aller Kik 
chengüter ihren Beamten, den Geiſtlichen, dieſe gefeiftetan 
Steuervorſchüſſe wieder erſetzen fol, ein bitterer Spokt, 
womit dieſe Unglücklichen verſchont werden ſollten. Viel 
Faſſionen der Pfarreinkünfte wurden theils aus Unkunde, 
theils aus andern Urſachen zu hoch berechnet, wie das Heek 
von Reklamationen, und die eben deßhalb angeordnete Re 
viſion jener zur Genüge beweiſt. Aber man denke, ſeit 10 
Jahren iſt dieſe Revifion verſprochen, und bis dieſe Stunt 
de — aus Mangel an Neviſoren — nicht beendiget, und 
noch müſſen eine Menge von Pfarreien Steuern bezahlen, 
die nach dem Geſetze davon befreit fein ſollten, weil fie ihne 
Congrua nicht erreichen. Dieſer Druck iſt im Rezatkreiſe, 
wo ſich über ein Drittheil der proteſtantiſchen Pfarreien dei 
finden, um ſo empfindlicher, weil daſelbſt bekanntlich alle 
Grundgüter um ein Viertheil höher als in andern Kreiſen 
verſteuert werden. Um die proteſtantiſche Geiſtlichkeit md 
tiefer herabzudrücken, wurde ihr außer dieſer vom Staat 
zugeſchobenen Steuerlaſt noch eine neue kir ch liche van 
der höchſten Stelle zugewälzt. Zur Gründung einer Caſſe 
für hülfsbedürftige Geiſtliche, und zur Ergänzung der De 
kanats⸗Gehalte, diesſeit des Rheines (denn jenſeits wit 
diefer aus der Staatskaſſe gezahlt); dann einer zweiten IH 
Pfarr⸗Wittwen und Waiſen muß jeder Geiſtliche jahr 
zwei Prozente von ſeiner Beſoldung, und da von lehkelt 
der Steller⸗Betrag noch nicht abgezogen iſt, mithin a 
ern ſelbſt noch don Steuern bezahlen. Auſſerdem hat fade 
Geiſtliche bei feiner Anſtellung für das Dekret, außer den 
Conſiſtorialgebühren, 10 Prozent Miniſterialtare; feilen 
an oben genannte Caſſen den vierten Theil feiner el 
jährigen Beſoldung; bon dieſer die er ſonach nicht he 
bezieht, wieder 2 Prozent Steuer an jene Caſſe und 


597 


geöhnlchen Steuern an das Staatsärar, und noch über 
dieß fo viele Koſten für Aufzug, Einſetzung, Kapitels⸗ 
Zufnahme zu bezahlen, daß dadurch die größere Hälfte ſei⸗ 


ner erſten Jahresbeſoldung verſchlungen wird, und er ſich — 


zumal da dieſe größtentheils erſt am Jahresſchluſſe fällig 


it, und er alle jene Steuern pränumeriren muß, eben deß⸗ 


halb genöthigt ſieht, fein Amt mit Schulden anzutreten, 
deren Tilgung ihn mehrere Jahre lang peinigt. Bringt 


pan alle dieſe Laſten von den Pfarrbeſoldungen in Abzug, 
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fo läßt ſich behaupten, daß kaum F der proteſtantiſchen 
Geiſtlichkeit mehr ſein ordentliches Auskommen findet, (von 


ticchlichem iſt ſchon lange nicht mehr die Rede), 5, nicht 


fe viel Einkommen beziehen, als unſere Kanzlei» und Ge 
lchtsdiener erhalten, und die übrigen 3 
ſo lange kauen müſſen, bis ſie die Reihe zum Vorrücken 
auf eine etwas beſſere Pfarrei trifft, wo ſie aber auch ein 
paar Jahre noch mit Bezahlung der oben berührten Koſten 
wu kämpfen haben. Nicht zu beſchreiben find die nachthei⸗ 
ligen Folgen, welche hieraus für die proteſtantiſche Kir⸗ 
che entſpringen. Der ſchöne Geiſt eines gründlichen und 
von unſerer Kirche geforderten Fortſtudiums in allen Zwei⸗ 
gen der Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte — den ſelbſt 
auf allen Dörfern zu finden, jüngſt den Heerführern frem⸗ 
der Völker beſondere Achtung für Deutſchland abgewann, 
muß bei der Geiſtlichkeit immer mehr gelähmt werden, da 
dieſe ſich jetzt außer Stande geſetzt ſieht, ſich neue Geiſtes⸗ 
werke anzuſchaffen, und mit dem Zeitalter ferner fortzus 
ſchreiten. Man vernehme hierüber die Buchhändler, welche bei 
der hierdurch herbeigeführten Verminderung des Bücher: 
Abſatzes nicht wenig leiden. Die Söhne der Geiſtlichen, 
aus welchen ſonſt nicht nur für den Dienſt der Kirche, 
ſondern auch für alle Zweige des Staatshaushaltes gute 
Klpfe gebildet worden ſind, fangen nun ſchon häufig an, 
Handwerke zu erlernen, weil die Väter die Studirkoſten 
licht mehr aufzubringen wiſſen. Aus andern Ständen 
ſheut man gleichfalls dieſe mit den Studien für den Kir⸗ 
chendienſt verbundenen Koſten, da den Söhnen derſelben 
durch Verſchlechterung der Pfarrſtellen die Ausſicht zu einer 
guten Verſorgung genommen iſt. Viele Pfarreien, die 
nicht einmal mehr die normalmäßige Veſoldung eines Schul: 
meiſters beziehen, ſtehen jetzt ſchon aus Mangel an Kandi⸗ 
daten leer, und ihre Anzahl muß ſich unter dieſen Umſtän⸗ 
den mit jedem Jahre vermehren. Die Zahl der jungen 
Seiflihen hat ſchon fo abgenommen, daß fie nicht zulan⸗ 
gen, alle erledigte Pfarreien zu beſetzen; letztere müſſen 
meiſtens durch benachbarte Pfarrer verſehen werden, und 
beiahdte oder kränkliche Geistliche können nur mit Mühe 
905 Moßem Koſtengufwande einen Vikarius auftrecben. 
iche b wird fan. noch aus fremden Ländern junge Geiſt⸗ 
1 müſſen, die aber bei guter Befähigung 
N lich ſich entſchließen werden, ins Ausland zu gehen, 
im daſelbſt ſchlechte Pfarrſtellen zu übernehmen. Da bei 
200 N geſunkenen Beſoldungszuſtande der Pfarreien an 
10 baren und Zurücklegen für die Relikten gar nicht 
u a denken iſt: fo erſcheint der Zuſtand der Wittwen 

aiſen der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit um ſo bekla⸗ 


am Hungertuche 


598 


gungswürdiger, als“ für Unterſtützung derſelben bis jetzt 
ſo wenig geſchehen konnte. Eine jede Wittwe, ſelbſt die 
eines Dekans erhalt aus jener durch Pfarreiſteuern gebilde⸗ 
ten Caſſe jährlich nicht mehr als 50 fl., während die Witt⸗ 
wen anderer auf gleicher Linie ſtehenden Staatsdiener 300 fl. 
und darüber erhalten. Die Waiſen der Geiſtlichen bekom⸗ 
men zur Zeit gar keine Unterſtützung, während die Waiſen 
der weltlichen Beamten doch den fünften Theil obiger 
Wittwenſumme empfangen. Da die Sterblichkeit unter 
den Geiſtlichen, wie die Sterbeliſten ausweiſen, in Folge 
ihrer Amtsgeſchäffte größer iſt, als unter den weltlichen Be⸗ 
amten: fo ſpricht gewiß der Wunſch alle edle Herzen an, 
daß die Penſion dieſer Wittwen wenigſtens von 50 fl. auf 
100 fl. erhöht werden möchten, wozu die von der hohen 
Kammer bewilligten jährlichen 15,000 fl. nur zur Noth 
hingereicht haben würden. Auſſer dieſer äuſſerſt dringenden 
Unterſtützung für die Geiſtlichkeit und deren Relikten ſieht 
die proteſtantiſche Kirche noch einige andere wichtige Be⸗ 
dürfniſſe zur Zeit noch unbefriediget. Sie bedarf die jähr⸗ 
liche Rente von 20,000 fl. zur Unterſtützung armer Gemein⸗ 
den bei Kirchenbauten, die zum Theil in dem elendeſten 
Zuſtande ſich befinden, und worunter öfters ſelbſt die Kir⸗ 
chen mehr einem Stalle, als einem gottgeweihten Tempel 
gleichen. Sie bedarf jährlich 10,000 fl. zur Errichtung, 
und Unterhaltung eines höchſtnözthigen theologiſchen Semi⸗ 
nars, worin die jungen Geiſtlichen praktiſcher wie bisher 
geſchehen konnte, für ihr heiliges Amt vorbereitet werden. 
Sie bedarf einer jährlichen Rente von 6000 fl., um damit 
die Koſten für die alle 4 Jahre in jedem Conſiſtorial⸗Bezir⸗ 
ke zu haltenden Generalſynoden zu decken, wozu die jüngſt 
hierzu aufgeforderten: Regierungen keine Mittel anzugeben 
wiſſen. Sie bedarf jährlich 4000 fl. um die Kapitel wieder 
gehörig zu dotiren, da deren eine Menge neuer errichtet 
wurden, mit denen die ältern ihren Fond theilen mußten, 
wodurch dieſen wichtigen Organen der proteſtantiſchen Kirche 
die Mittel größerer Wirkſamkeit entzogen wurden. Sie be— 
darf endlich dringend nöthig noch jährlich 5000 fl., um ihre 
höchſten Kirchenbeamten anſtändiger wie bisher zu beſolden, 
denen man bisher um ihnen eine zum Unterhalte ausreichen⸗ 
de Beſoldung zu verſchaffen, nicht nur pfarramtliche Geſchäffte, 
ſondern ſogar Lehrſtunden in öffentlichen Inſtituten zu übertra⸗ 
gen keine Scheu hatte. Rechnet man den Betrag der den 
Geiſtlichen ſchuldigen Vergütung für ihre jährlichen Steuer: 
vorſchüſſe auf 20,000 fl., und eben ſo hoch auch die nöthi— 
ge Summe, um alle ſchlechte Pfarreien wieder gehörig zu 
dotiren: fo ergibt ſich, daß der ganze Bedarf der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche 100,000 fl. beträgt. Hierzu die 40,000 fl. ger 
rechnet, welche bereits für das Oberconſiſtorium und die 
drei Conſiſtorien verwendet werden: ſo bildet dieſes doch 
nur erſt die Geſammtſumme von 140,000 fl. mithin noch 
lange nicht das Drittel der Dotation, auf welche ſie nach dem 
Verhältniſſe der Bevoͤlkerung zur Gleichſtellung mit ihrer 
katholiſchen Schweſterkirche, welche an Beſoldungen und 
Regiekoſten der Erz- und Bisthümer allein ſchon 342,000 fl. 
bezieht, gerechten Anſoruch zu machen hat. Da die prote⸗ 
ſtantiſche Kirche alle ihre deßhalb gefaßten Hoffnungen 
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ſchmerzlich getäuſcht ſieht, auf dem Wege der Bitten zur | fondern welches vor Allem durch das 
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„ was Ihr treibt, chiiſ⸗ 


Abhülfe ihrer dringenden Bedürfniſſe zu gelangen, fo bleibt lich denken und handeln lernt! — wird auch hier ven 


ihr zu gutem Glücke ein zweiter weit ſicherer Weg offen, 
wenn wir anders glauben dürfen, daß durch unſere Con⸗ 
ſtitution Eigenthum, Recht und Gerechtigkeit eine neue 
veſte Stütze gewonnen haben. Wir bedürfen vom 
Staate keine Unterſtützung, ſondern können nicht 
nur alle obige kirchliche Bedürfniſſe ſelbſt beſtreiten, ſon⸗ 
dern von dem Ueberſchuſſe auf unſere Schulen und Armen 
um ſo beſſern Bedacht nehmen, ſo bald man der proteſtan⸗ 


tiſchen Kirche ihr allgemeines Kirchengut zurück⸗ 
gibt, welches der Staat in neuerer noch nicht 


verjährter Zeit widerrechtlich an ſich gezogen 
hat, und welches derſelbe nach klarem Ausſpruche unſerer 


Conſtitution von feinem eigenen Vermögen auszuſcheiden 


und ſeinem wahren Eigenthümer wieder zuzuſtellen hat. 
(Beſchluß folgt.) = 

Aus dem preußiſchen Herzogthume Sachſen. 
Es iſt zwar immer ſchwer, ein allgemeines Urtheil über die 
Angelegenheiten der Kirche und Schulen einer ganzen Proz 
vinz auszuſprechen. Aber die Erfahrung ſagt es laut, daß 
das Kirchen- und Schulweſen bei uns unbezweifelt im Beſ⸗ 
ſerwerden begriffen iſt. Die Theilnahme Sr. Majeſtät des 


Königs ſelbſt an den Angelegenheiten der Religion und 


die Anſtalten, welche man zu begründen bemüht iſt, be 
weiſen dieß unwiderſprechlich, und wer die Belege dazu 
wünſcht, der möge nur einen Jahrgang des weitverbreite⸗ 
ten „Wochenblatts für Prediger und Schullehrer der Preu⸗ 
ßiſchen Monarchie“ (Erfurt, J. C. Müller) durchblättern und 
ſich davon überzeugen. Sichtbar iſt das Streben, den 
geiſtlichen Stand immer mehr in Aufnahme zu bringen, ihn 


um ſo weniger dann zu achten brauche, wenn ſie ſich die 
Formen und Größenlehre noch nicht angeeignet hätten! | 


| 


von den Abgaben zu befreien, die ihm unrechtmäßiger Wei⸗ 


ſe aufgelegt wurden und ihm Einkünfte anzuweiſen, wel⸗ 
che nicht blos ſicher genug, ſondern auch auf die ehrenvoll⸗ 
ſte Weiſe erhoben und in jeder Hinſicht, ohne den gering⸗ 
ſten Vorwurf zu befürchten, genoſſen werden können. — 
In Anſehung des Schulweſens iſt man ſehr bemüht, be⸗ 
ſonders dem Elementarunterrichte aufzuhelfen, obgleich es 
nicht zu läugnen iſt, daß ſehr oft die Schulen mit fremd⸗ 
artigen Gegenſtänden, Mathematik, Zeichnen u. ſ. w. über⸗ 
laden werden und nicht ſelten der Chriſtenthumsunterricht 
in den Hintergrund zu ſtehen kommt. Möchte doch immer“ 
beherzigt werden, was der vortreffliche Karl Hein rich 
Krauſe (damals Pfarrer in Zorndorf, jetzt Superinten⸗ 
dent in Landsberg an der Warthe) in ſeiner Rede, vor 
dem am 2. September 1816 zu Frankfurt an der Oder ge⸗ 
haltenen pädagogiſchen Verein ſagte: „Geſchieht zur Anre⸗ 
gung der Ueberzeugung: Bildung zu einem religibſen und 
ſittlichen Sinne iſt der höchſte Gegenſtand der Elementar⸗ 
bildung, und zur Erwärmung für dieſen hochheiligen Ge⸗ 
genſtand nichts, geſchieht hier nichts, wo der Staat 
auf eine ſonſt ungewöhnliche Art zutritt und uns Verſam⸗ 


melten gleichſam zuruft: ach! bildet mir ein Menſchenge- es einem erfahrnen Sachkenner gewiß Dank wiſſen, 


ſchlecht, das nicht blos meſſen, rechnen, ſprechen u. ſ. w. 


Redacteur: Dr. Ernſt Zimmermann. 
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nichts anderem „als von äußeren Anſchauungen geredet: — 
wie dürften wie uns wundern, wie es verdammen, wenn 
die mit uns verſammelten Elementarlehrer nun wirklich 
in dem, was doch immer nur Mittel ſein ſoll, den Zweck 
ſehen, gegen religibſe und fittliche Bildung noch gleichgültiger 
werden, als fie es gewöhnlich bereits ſind, zur Vervollkommnung 
der ſegensvollſten Geſchicklichkeit: Kinder zu frommen und 
tugendhaften Menſchen zu bilden, noch träger werden und 
die Ermahnungen und Belehrungen der ihnen vorgeſetzten 
Prediger in Betreff des heiligſten Unterrichtsgegenſtandes 
für ſeichtes Geſchwätz ſchwacher Köpfe halten, auf die man 


Unſer würdig iſt es, jetzt, da wir noch verſammelt ſind, 
zu bitten, daß irgend eine Veranſtaltung getroffen werde, 
wodurch den Elementarlehrern der wichtigſte Theil ihre 
Berufes wirklich als der wichtigſte erſcheine. Erkennen fr 
die höchſten Zwecke ihres Lehrerberufes als ſolche; werden 
ſie dafür erwärmt; lernen ſie durch Prediger dieſe heiligen 
Zwecke erkennen: ſo kehren ſie theils mit Empfindungen 
und Vorſätzen, die ſegensvoller zu wirken im Stande 
find, als die zweckmäßigſten Methoden in der Zahlen, 
Formen⸗ und Größenlehre in ihren Berufskreis zurück; 
theils muß ihre Hochachtung gegen unſern Stand auch h 
gewiß erhöht werden, fo gewiß Gefühl für und Freude 
über das Heiligſte nicht möglich iſt, ohne Achtung gegen 
die, denen die Sorge für das Heiligſte und Segensvollſte 
unmittelbar übergeben iſt, und durch welche auch fit 
zur Erkenntniß und herzlichen Liebe des Heiligſten und zurfe 
gensvollen Wirkſamkeit für daſſelbe geleitet werden.“ 

An manchen Orten find die Geſchäfftsverhältniſſe dn 
Superintendenten zu den Conſiſtorien wenig oder gar ict 
beſtimmt und regulirt. Manche Conſiſtorien fchreiben durch 
die Superintendenten an die Prediger, andere unmittelbar 
an die Prediger und übrigen Kirchendiener, andere bald 
durch die Superintendenten, bald wieder an die Prediger 
und andere Kirchendiener unmittelbar ſelbſt. Mancher 
Superintendent weis nicht, welche Sachen er für ſich gleich 
abthun und bei welchen er nur proviſoriſch verfügen kann 
und dann wegen höherer Entſcheidung berichten und bel 
welchen er gar nichts verfügen, ſondern erſt berichten und 
die höhere Entſcheidung abwarten muß. Und, welcher Uns 
terſchied iſt hierbei zwiſchen Superintendenten, die zuglel 
Mitglieder und Räthe bei Conſiſtorien find und denen, 
die dieſes nicht find? Und wie iſt das Verhältniß der El 
perintendenten zu den hier und da vorhandenen Conſſſio⸗ 
rial⸗Commiſſionen und Deputationen, da die Superintendelk 
ten ſelbſt ſchon deputati et commissarii perpetui del 
Conſiſtorien ſind? Der Mangel dieſer Beſtimmungen macht 
den Gelhäfftsgang weitläufig und unfruchtbar. Man mit 


hierüber feine Meinung in der Kirchenzeitung niederlegt. 


Verleger; C. W. Leske in Darmſtadt. 
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